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Württembergische Perikopenreihe W 

Homiletisch-liturgische Zugänge 

 

Kantate: Ex 15,1–3.20f. 

Von der Ambivalenz unserer Lieder 

 

1. Lebensweltliche Resonanzen 

Manche Lieder haben es in sich. Sie reißen einen mit. Sie wecken Begeisterung, machen Mut, 
bauen einen auf. Lieder können trösten. Regelmäßige Gottesdienstbesucher wissen das. Chor-
sängerinnen und Chorsänger, die an Kantate in vielen Gemeinden den Gottesdienst berei-
chern werden, erleben das. Und eher säkular gesonnene, nur gelegentliche Besucher und so-
gar die Konfirmanden kennen das. Auch sie haben Lieder auf ihren Smartphones, die ihre Stim-
mung ausdrücken, von denen sie sich manchmal auch umstimmen lassen, wenn sie auch eher 
nicht selbst singen.  

Auch dieser Wechselgesang von Mose und den „Söhnen Israels“ und Mirjam, seiner Schwester 
und den Frauen hat es in sich. Ich gehe von dem Text in seiner jetzigen Gestalt aus. Die Redak-
tion des Buches Exodus hat zwei Lieder so zusammengefügt, dass es ein Wechselgesang ge-
worden ist. Mose und die Männer singen vor, die Frauen stimmen mit einer Art abschließen-
dem Refrain ein.  

Die Frage ist allerdings: Was singen die Frauen da? Es irritiert mich, dass Michael Lichtenstein 
in seiner Texterklärung nur ganz am Rande darauf eingeht. Wie nebenbei schreibt er: Gott 
„lässt das feindliche Heer ins Meer stürzen. In diesem Sinne ist auch die – für unsere Ohren 
wohl anstößig klingende – Bezeichnung von Gott als ‚Kriegsmann‘ zu verstehen.“ (Lichten-
stein, 2) Im Mittelpunkt aber steht für ihn das Gotteslob. Das Loben Gottes ist die Antwort der 
Menschen auf Gottes Rettungstat.  

Aber ist es denn gleichgültig, was für eine Tat da besungen wird? „Gott ist hoch erhaben, Ross 
und Reiter hat er ins Meer gestürzt“. Gott wird aktiv vorgestellt, er lässt den Untergang der 
Ägypter nicht einfach nur geschehen! Ich bin sicher, dass heutigen Gottesdienstbesuchern 
dieser Text auffallen wird, genauso wie die Bezeichnung Gottes als „rechter Kriegsmann“ in V 
3. Die Bibel in gerechter Sprache und auch die Basisbibel versuchen, diese Vorstellung zu ent-
schärfen, indem sie „Rosse und Wagen“ formulieren. Das geht auf eine schon 1904 auf-
gebrachte Konjektur von rikbo (Reiter / Wagenfahrer) in rokbo (Wagen) zurück. Aber haben 
die Wagen denn keinen, der sie lenkt, die Rosse keinen Reiter? Und überhaupt, die Rosse! Ich 
sehe das sprachlose Entsetzen meiner Enkel, wenn sie in ihren Kinderbibeln sehen, wie die 
Tiere ertrinken müssen, die nicht mit in die Arche dürfen. Im 21. Jahrhundert ist es nicht mehr 
fraglos und selbstverständlich, Gott als erfolgreichen Kriegsmann zu feiern. Wir hoffen auf den 
„Friedensfürsten“, der mit dem Zepter seiner Barmherzigkeit all unsre Not zum Ende bringt. 
Die Zeiten haben sich geändert. Das Gottesbild der Gegenwart auch. In dieser Gemengelage 
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muss der Text Ex 15,2 bzw. 21 in der Predigt auch inhaltlich zur Sprache kommen, nicht nur 
als Kommentar zu „Kantate!“. 

 

2. Kulturelle Kontexte 

Der Sonntag Kantate will das Singen anregen. Die physiologischen und psychologischen Wir-
kungen des Singens sind bekannt. Der Atem wird freier, Musik und vor allem Singen kann ei-
nen „umstimmen“ von Moll nach Dur, Singen fördert im Chor die konkurrenzlose Gemein-
schaft. Man muss aufeinander hören, wenn man gemeinsam singt. Singen ermutigt, baut auf, 
tröstet. Trotzdem ist das Singen aus der Mode gekommen (Heymel, 117). In der Zeit des Nati-
onalismus wurde das Singen zur ideologischen Indoktrination missbraucht (Reich, 61). Seither 
ist das Singen immer mehr zurück gegangen. Man kann Menschen manipulieren, man kann 
andere ausgrenzen und verletzen, indem man singt. Manche Hymnen tun genau das, sie gren-
zen aus und verletzen. „Deutschland über alles“ war ein Beispiel und wird zum Glück nicht 
mehr gesungen. Noch heute sollen viele Hymnen der Fußballvereine als Schmähgesänge die 
Gegner schwächen und verletzen. Aber manche schaffen doch auch Gemeinschaft unter den 
Sängern, genau wie das gemeinsame Mitsingen beim Popkonzert. Ich erinnere an das nahezu 
religiöse „You’ll never walk alone“, die Hymne des FC Liverpool, die auch hartgesottene Fuß-
ballfans mit Tränen in den Augen singen. Hymnen sind ambivalent. 

In diesem Zusammenhang fällt es auf, dass die Spirituals, mit denen sich die unterdrückten 
schwarzen Sklaven in Amerika getröstet und Mut und Hoffnung gemacht haben, zwar vom 
Auszug aus Ägypten, aber nur ganz am Rande vom Schilfmeer erzählen. In „When Israel was 
in Egypt's land“ gibt es keinen Bezug zur Situation am Schilfmeer und im Mirjamlied (EG 604) 
wird lediglich von „Gottes großer Tat am Meer“ gesungen. Trotzdem machen beide Lieder 
ausdrücklich Mut und Hoffnung für die Singenden in jeweils ihrer Zeit: Mirjamlied: „das Leben 
besiegte den Tod. Ihr Weg ist noch weit, doch sie haben Kraft, denn in ihren Herzen ist Gott“. 
Und Louis Armstrong singt seit den 50er Jahren des letzten Jahrhunderts „Tell all Pharaoes to 
let my people go“ statt „Tell old Pharaoh“ (Louis Armstrong, a.a.O.). Aus den befreienden Er-
fahrungen von gestern kommt Hoffnung für die Gegenwart. Mut machen kann das Singen in 
unserer Zeit auch und vielleicht erst recht, wenn nicht Gewalt und Krieg gepriesen werden. 

 

3. Klangraum des Sonntags 

Dem Jubel über die Erneuerung der Schöpfung an Ostern (Jubilate) folgt der Sonntag des Lob-
gesangs zu Gottes Ehre. Die Musik steht im Mittelpunkt: „Singet dem HERRN ein neues Lied, 
denn er tut Wunder.“ (Ps 98,1) ist der Wochenspruch und der Wochenpsalm entsprechend Ps 
98. Im Wochenlied „Du meine Seele singe“ (EG 302, Paul Gerhardt) ermuntern sich die Sin-
genden selbst zum Singen und stellen sich die Wohltaten Gottes vor Augen. Das alternative 
Wochenlied „Ich sing dir mein Lied“ (Fritz Baltruweit, W+ 56) zählt ebenfalls Gründe auf, Gott 
heute zu loben. Die alttestamentliche Lesung erinnert an die aufmunternde Wirkung der Mu-
sik mit der Geschichte des vor dem schwermütigen Saul musizierenden David. Das Evangelium 
beschreibt den Lobgesang der Menschenmenge bei Jesu Einzug in Jerusalem. Auch die weite-
ren Predigttexte handeln von der Wirkung des Singens bzw. fordern zum Singen auf. Mit Musik 
kann man für die Seele sorgen (Heymel, a.a.O.). Der Gottesdienst an Kantate sollte vor allem 
Gelegenheit bieten, das zu erfahren. 
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4. Zentrum der Predigt 

Die Predigt sollte das Geschenk der Musik und des Singens in ihrer Ambivalenz zum Thema 
machen. Weil der Predigttext das vernichtende Tun Gottes am Schilfmeer zweimal als Inhalt 
des Singens benennt, muss das thematisiert werden. M.E. darf dabei deutlich werden, dass 
Menschen im 21. Jahrhundert nach den Erfahrungen zweier Weltkriege anders denken als die 
Menschen im 2. Jahrtausend v. Chr., zumal Kriege in unserer Zeit unter Umständen die ganze 
Menschheit bedrohen können. Das Mirjamlied ist die rituelle Bewältigung einer Erfahrung, die 
auch für die Zukunft gelten soll. Es besingt Gott als das ausschließliche Subjekt von Gewalt. 
Das Mirjamlied ist kein Lied, mit dem Menschen Krieg führen könnten (Leutzsch, 52). Es äußert 
dankbar die Erfahrung unmittelbar Betroffener. Unbeteiligte sollen und können keine allge-
meine Lehre daraus ziehen. In einer rabbinischen Auslegung zu Ex 15 verbietet Gott den 
Dienstengeln, ein Lied über den Untergang der Ägypter anzustimmen, weil er sich nicht über 
den Tod seiner Geschöpfe freuen kann (bSanh 39b; bMeg 10b; Diesen Hinweis verdanke ich 
Martin Leutzsch, 52) Vielleicht kann dieser Gedanke das Befremdliche des Mirjamliedes in sei-
ner Ambivalenz verständlich machen. 

 

5. Liturgische Gestaltung 

Der Gottesdienst sollte viel Platz für Musik und Gesang haben, um die Wirkung der Musik 
erfahrbar zu machen. Dann kann die Predigt m.E. auch von der Ambivalenz des Singens reden. 

Neben den auffordernden Wochenliedern (s.o.) empfehlen sich m.E. Friedensbitten, vor allem 
aus W+, die ermutigende Melodien haben. Als Segenslied empfehle ich W+ 146 „Gottes Segen 
behüte dich“, dass mit seiner beschwingten Melodie im Dreivierteltakt die Gottesdienst-
besucher hoffnungs- und schwungvoll entlässt. 
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